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Der Kellner kam.
»Wollen Sie einen Blick in die Speisekarte werfen,

oder dürfte ich Ihnen das Gericht des Tages persön-
lich vorstellen?«

»Hä?« sagte Ford.
»Hä?« sagte Arthur.
»Hä?« sagte Trillian.
»Ist ja irre«, sagte Zaphod, »der Braten kommt

uns beraten.« [...]
Ein riesiges Milchtier näherte sich Zaphod

Beeblebrox' Tisch, ein riesiger, fetter, fleischiger
Vierfüßler vom Typ Rind mit großen wäßrigen Au-
gen, kleinen Hörnern und beinahe sowas wie einem
gewinnenden Lächeln auf den Lippen.

»Guten Abend«, muhte es und setzte sich behä-
big auf seine Haxen, »ich bin das Hauptgericht des
Tages. Dürfte ich Ihnen ein paar Teile meines Kör-
pers schmackhaft machen?« Es räusperte sich und
gluckerte ein bißchen, rüttelte sein Hinterteil in eine
bequemere Position und starrt sie friedlich an.

Sein Blick traf bei Arthur und Tillian auf staunen-
des Entsetzen, bei Ford auf ein resigniertes Achsel-
zucken und bei Zaphod Beeblebrox auf nackten
Hunger.

»Vielleicht etwas aus meiner Schulter?« schlug
das Tier vor. »In Weißweinsoße geschmort?«

»Äh, Ihre Schulter?« fragte Arthur vor Grauen
flüsternd.

»Aber natürlich meine Schulter, Sir« muhte das
Tier zufrieden, »niemand sonst könnte Ihnen meine
kalte Schulter zeigen.«

Zaphod sprang auf und knuffte und befühlte mit
Kennermiene die Schulter des Tieres.

»Das Schwanzstück ist sehr gut« brummte das
Tier. »Ich habe es viel bewegt und massenhaft Ge-
treide gefressen, deshalb habe ich dort viel gutes
Fleisch.« Es gab einen freundlichen Rülpser von sich,
gurgelte nochmal und begann wiederzukäuen.
Dann schluckte es das Wiedergekäute runter.

»Oder vielleicht ein Gulasch aus mir?« setzte es
hinzu.

»Meinst du, das Tier will wirklich, daß wir's es-
sen?« sagte Trillian flüsternd zu Ford.

»Ich?« fragte Ford mit glasigem Blick. »Ich meine
gar nichts.«

»Das ist doch absolut grauenhaft«, rief Arthur,
»das Widerlichste, was ich je gehört habe.«

»Was ist los, Erdling?« fragte Zaphod, der seine
Aufmerksamkeit jetzt dem enormen Schwanzstück
des Tieres zuwandte.

»Ich will einfach kein Tier essen, das dasteht und
dazu einlädt«, sagte Arthur, »das ist herzlos.«

»Besser als ein Tier zu essen, das nicht gegessen

werden will«, sagte Zaphod.
»Darum geht's doch nicht«, widersprach Arthur.

Dann dachte er einen Augenblick nach. »Okay«,
sagte es, »vielleicht geht's doch darum. Ist mir
schnuppe, ich will jetzt nicht darüber nachdenken.
Ich werde einfach...äh...« [...]

»Ich glaube, ich nehme nur einen grünen Salat«,
murmelte er.

»Darf ich Ihnen vielleicht meine Leber ans Herz
legen?« fragte das Tier. »Sie muß mittlerweile ganz
köstlich zart sein, ich habe mich monatelang
gestopft und gemästet.«

»Einen grünen Salat«, sagte Arthur mit Nach-
druck.

»Einen grünen Salat?« sagte das Tier und rollte
mißbilligend mit den Augen zu Arthur hinüber.

»Wollen Sie mir etwa erzählen«, sagte Arthur,
»ich sollte keinen grünen Salat bestellen?«

»Nun ja«, sagte das Tier, »ich kenne viele Gemü-
se, die dazu eine sehr klare Meinung haben. Wes-
halb ja auch beschlossen wurde, das ganze ver-
zwickte Problem ein für allemal zu lösen und ein
Tier zu züchten, das wirklich gegessen werden will
und dieses auch klar und deutlich sagen kann. Und
hier bin ich also.«

Ihm gelang eine ganz leichte Verbeugung.
»Ein Glas Wasser bitte«, sagte Arthur.
»Hör mal«, sagte Zaphod, »wir wollen hier essen

und uns nicht den Bach mit Problemen vollschlagen.
Vier schwach gebratene Steaks bitte, und ein biß-
chen dalli. Wir haben seit fünfhundertsechsundsieb-
zig Milliarden Jahren nichts mehr gegessen.«

Das Tier kam schwankend auf die Beine. Es gab
einen freundlichen Gurgelton von sich.

»Eine sehr kluge Wahl, Sir, wenn ich so sagen
darf. Sehr gut«, fügte es hinzu, »ich eile sofort und
erschieße mich.«

Es drehte sich um und zwinkerte Arthur freund-
lich zu.

»Keine Bange Sir«, sagte es, »ich mach's sehr hu-
man.«

Es latschte gemächlich zur Küche.

aus:
Douglas Adams,

„Das Restaurant am Ende des Universums“
(2. Band der Trilogie „Per Anhalter durch die Galaxis“)

© 1980 by Douglas Adams
© 1982 by Rogner & Bernhard GmbH & Co. Verlags KG,

Hamburg
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Editorial

Liebe Leserin und lieber Leser,

essen und trinken hält Leib und Seele zusammen;
das war nicht nur der Spruch meiner Großmutter.
Mit dieser Weisheit sind viele in meiner Generation
aufgewachsen, und alle Welt wusste, was damit
gemeint war:  Reichlich, abwechslungsreich und gut
soll das Essen sein.
An so einfache Regeln kann man sich schon lange
nicht mehr halten. Reichlich kann leicht ein zu viel
bedeuten, abwechslungsreich aber heißt noch lange
nicht gesund, und guter Geschmack kann in man-
chen Fällen als ein Indiz für durchaus umstrittene
chemische Aromastoffe gelten. 
Doch es geht in diesem paternoster nicht nur um
das gesunde Essen. Das gemeinsame Mahl allein
kann schon eine Quelle purer Lebensfreude sein und
verdient unsere Aufmerksamkeit. 
Wir sind mit diesem paternoster in gleicher Weise 
traditionsverhaftet und ausgesprochen aktuell. 
Dabei  haben wir einen weiten Horizont im Blick. 
Wir bieten Ihnen sowohl Geistliches als auch 
Leibliches!

Also, wohl bekomm´s

Pfarrer Jörg Machel
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Herwart Lindner / Ja, ich muss ge-
stehen, jeden Freitag erliege ich im-
mer wieder neu dem Charme des
kleinen  Ökomarktes am Lausitzer
Platz. Zum Glück kann ich mich mitt-
lerweile zwar an vielen Stellen im
Kiez mit biologischem Obst und Ge-
müse eindecken, doch
der Ökomarkt ist für
mich etwas Besonderes.
Wenn ich freitags ziel-
strebig – zu Fuß oder
mit dem Fahrrad – den
Lausitzer Platz ansteue-
re, kaufe ich dort ganz
bewusst einen Großteil
der Lebensmittel fürs
Wochenende ein.
Hauptsächlich Obst und
Gemüse, aber auch
Brot, Milchprodukte
und Käse. Wie köstlich
waren im Juni die Erd-
beeren vom Bio-Bauern
aus Melchow. Wie lek-
ker schmecken die
ohne künstlichen Dün-
ger und Pestizide ange-
bauten Gurken, Möhren, wie knackig
die frisch geernteten Salate ... Gau-
menschmaus par excellence!

Ich weiß: Das Obst und Gemüse
ist in einer „gesunden“ Erde gewach-
sen, mit Milliarden von Mikroorganis-
men und munteren Regenwürmern,
in einer Fruchtfolge, die dem Boden
immer wieder Ruhephasen gönnt, da-
mit er sich regenerieren kann. Selbst-
verständlich? Leider nicht, seitdem
eine zur Agrarindustrie mutierte
Landwirtschaft ihre Unschuld verlo-
ren und viele kleine Bauernhöfe ent-
weder zur Aufgabe oder zur Anpas-
sung an die ihr eigenen Produktions-
methoden gezwungen hat. Die tradi-
tionellen Methoden der manuellen
bzw. maschinellen Bodenbearbeitung

wurden mehr und mehr durch die
„chemische Keule“ ersetzt. Die ehe-
mals artgerechte Tierhaltung stellte
man auf Massentierhaltung um.

Doch auch wenn Salmonellen,
BSE und MKS (Maul- und Klauenseu-
che) das apokalyptisch anmutende

Bild riesiger Berge von verbrannten
Kuh- und Schafskadavern vor Augen
geführt haben, ist das nur denen eine
eindringliche Warnung, die das als
Folge einer verfehlten Landwirt-
schaftspolitik zu lesen vermögen.
Nicht die kleinen und mittleren Bau-
ern, die mühsam ihren Lebensunter-
halt verdienen, stehen am Pranger,
sondern unverbesserliche Agrarlobby-
isten, die um ihre Pfründe fürchten.
In vielen Bereichen abhängig von der
chemischen Industrie, versuchen sie
eine Kehrtwende zu verhindern. Das
bedrückt mich, macht mich aber
auch zornig! 

Im Kleinen findet die von so vielen
Politikern vollmundig verkündete
„Agrarwende“ schon überall da statt,

wo VerbraucherInnen – der Lügen
und Beschwichtigungen müde – sich
ganz bewusst für den Einkauf ökolo-
gisch unbedenklicher und gesünderer
Lebensmittel entscheiden. Natürlich
hat jede und jeder da seine besonde-
ren Vorlieben – und es findet sich auf

dem Ökomarkt am
Lausitzer Platz auch
für jeden Ge-
schmack ein vielfäl-
tiges und attraktives
Angebot: Meine
Freundin Birgit, die
ich regelmäßig hier
treffe, schwört auf
die Salate aus Treb-
nitz, die sich bei ihr
im Kühlschrank lok-
ker fast eine Woche
halten. Und beileibe
nicht nur Frauen
kaufen gerne bei
den Bäuerinnen aus
Buchholz ein. Ande-
re lassen sich von
Synanon (eine ge-
meinnützige Organi-

sation, die durch ihre Anti-Drogen Ar-
beit bekannt ist) mit Fleisch und
Wurst von artgerecht gehaltenen Tie-
ren verwöhnen. Artgerecht bedeutet,
dass Grün- und Auslaufflächen in ei-
nem ausgewogenen Verhältnis zur
Anzahl der Tiere stehen, die Futter-
mittel größtenteils selber erzeugt wer-
den und auf vorbeugende Arzneimit-
tel und Masthilfsstoffe grundsätzlich
verzichtet wird. 

Alle Höfe, die ihre Produkte ohne
Zwischenhandel direkt auf dem
Markt verkaufen, kommen aus der
Region, östlich bis zur Oder und
westlich bis in den Magdeburger
Raum hinein. Hier bei Magdeburg bin
ich auf den Namen einer Landschaft
gestoßen, die mir bis dahin nur aus

Ökomarkt Lausitzer Platz
Eine „kleine“ Liebeserklärung
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der biblischen Geschichte der „Trom-
peten von Jericho“ geläufig war. Das
Jerichower Land ist Heimat eines klei-
nen Schafzuchtbetriebs, dessen Spe-
zialitäten vom Joghurt bis zur Salami
heiß begehrt sind. Gerne und zu
Recht ein wenig stolz zeigt der Züch-
ter Fotos seiner Arbeit. 

Einige der oft winzigen Dörfer ha-
ben meine Frau und ich auf unseren
Fahrradtouren kennen gelernt. Uns
wurde bei den Entfernungen klar,
wie viel Einsatz es von den Bäuerin-
nen und Bauern erfordert, neben der
vielen Arbeit auf dem Hof oft auch
noch selbst auf den diversen Märkten
zu stehen, um uns Städter zu versor-
gen.

Aber nicht nur Bio-Lebensmittel
kann man an den vollen Ständen auf
dem Ökomarkt am Lausitzer Platz er-
stehen. Munteres Treiben herrscht
auch dort, wo Haushaltswaren, Kin-
derkleidung, Spielzeug, bizarre Steine
und Blumen feilgeboten werden. Ir-
gendwo weist eine Stelltafel auf das
Angebot und die Öffnungszeiten des
Weltladens in der Emmaus-Kirche
hin. 

So ist der Ökomarkt am Freitag
fast wie eine kleine grüne Insel zwi-
schen den grauen Großstadt-Miets-

häusern: Inmitten eines Bezirks mit
vielen sozialen Konflikten lädt dieses
bunte Fleckchen mit seinen alten
schattenspendenden Bäumen zum
kurzen Innehalten ein. Das genieße
ich besonders! Nichts kann ich mir
weniger vorstellen, als hier einfach
nur durchzurauschen ... 

Ich nehme mir Zeit – viel Zeit! Ich
freue mich am fröhlichen Treiben der
Kinder auf dem benachbarten Spiel-
platz und sehe Ekin, mein kleines Pa-
tenkind, das selig im Kinderwagen
schlummert, im Geiste auch schon
dort herumtollen. Gerne setze ich
mich auf eine Bank und lausche den
Klängen eines Gitarrenspielers. Ein-

mal balancierte sogar eine Artistin auf
einem Seil zwischen zwei Bäumen
und führte Kunststücke vor.

Mein eigentlich gar nicht so klei-
ner Ökomarkt hat viele verführeri-
sche Seiten – und sie sind nicht alle
so unmittelbar kulinarischer Art wie
die fantastischen Zimtpfannkuchen
mit Pflaumenmus oder Marmelade.
„Agrarwende“ ist ein großes Wort.
Auf meinem Ökomarkt bekomme ich
eine kleine Ahnung davon, was dies
heißen könnte ...

Der Markt ist heilig, auch auf
Kosten der Umwelt ...
Das Umweltbundesamt darf auf
seiner Homepage und in seinen
Broschüren nicht mehr dazu aufru-
fen, Getränke aus der Region zu
kaufen, um die Umwelt zu entla-
sten. Das war von der Europäi-
schen Union als Verstoß gegen den
freien Wettbewerb moniert wor-
den [...] Interessant wird nun, wie
die Bundesregierung ihre Agrar-
wende verkaufen will. Denn eines
der zentralen Gebote bei den Ver-
änderungen, die die grüne Land-
wirtschaftsministerin Renate
Künast anstrebt, ist das Essen aus
der Region: „Regional ist erste
Wahl“, lautet der Slogan in ihrem
Ministerium. Doch das dürfen
staatliche Stellen nun nicht mehr
laut sagen.
(Aus: TAZ vom 18.6.2001)

Öko unterm Kirchturm



Christina von Braun / Um 385 n.
Chr. schrieb der heiliges Hieronymus
an seine Schülerin Eustochium, eine
junge Frau aus gutem Hause: „Lass
deine Kameraden Frauen sein, die
blass und dünn sind vom Fasten, so
dass du dir jeden Tag mit wirklicher
Aufrichtigkeit sagen kannst: Ich be-
gehre zu sterben und mit Christum
zu sein.“ Eustochiums Schwester,
Blessila, die ebenfalls zu den Schüle-
rinnen des Heiligen gehörte, starb an
dieser Empfehlung. [...]. 

Hieronymus war vom Gedanken
der sexuellen Gefahren besessen. Der
menschliche Körper erschien ihm als
ein „verdunkelter Wald, der vom Ge-
brüll wilder Tiere erfüllt war“, der
sich nur durch strenge Speiseregeln
und das Vermeiden sexueller Versu-
chung kontrollieren ließ. [...] 

Diese Gleichsetzung von Nah-
rungsverweigerung und geschlechtli-
cher Askese, die von Anfang an die
christliche Geschichte begleitet, un-
terscheidet das christliche von allen
anderen Formen des Fastens. [...]

Fasten und Reinheit

Fastentraditionen gibt es in allen
Religionen der Welt, mit unterschied-
licher Bedeutung. Manchmal bezieht
sich das Fasten nur auf bestimmte
Nahrungsmittel (auf den Verzicht von
Fleisch z.B.) oder auf bestimmte Fast-
enzeiten (während des Ramadan darf
der Muslim erst nach Sonnenunter-
gang Nahrung zu sich nehmen). In
vielen Stammeskulturen wird vor der
Jagd, zur Abwendung von Naturkata-
strophen oder vor kriegerischen Aus-
einandersetzungen gefastet. 

Verallgemeinernd lässt sich sagen,
dass das Fasten als Mittel betrachtet
wird, unheilvolle Kräfte oder das

„Böse“ vom Selbst fern zu halten. [...]
Das Fasten beinhaltet die Berufung
auf die geistigen Kräfte des Menschen
und zugleich die Überwindung der
Körperlichkeit. So kann das Fasten
auch zum Kennzeichen der Trauer
werden, oder es dient zur Erniedri-
gung eines physisch überlegenen
Gegners. Auf dieser Tradition beruhte
die religiöse Aura der Fastenaktion
von Mahatma Gandhi gegen die briti-
sche Kolonialherrschaft in Indien. [...] 

Es ist zwar immer der einzelne
Körper, der fastet, aber seine symboli-
sche Bedeutung verweist sehr oft auf
die Gemeinschaft. Hierin besteht
auch die enge Beziehung des Fastens
zur „Reinheit“, deren Gesetze eben-
falls von der Gemeinschaft bestimmt
sind. So wie sich das Fasten immer
„gegen“ etwas richtet, lässt sich auch

die „Reinheit“ niemals positiv, son-
dern nur in ihrer Gegensätzlichkeit
zum „Unreinen“ definieren. [...] 

Aus dem Althochdeutschen reini
bzw. hreni stammend, bedeutet das
Wort ursprünglich „gesiebt,  gesäu-
bert“. Das Wort „rein“ beinhaltet also
einen Vorgang der Abspaltung, bei
dem das Schlechte  und Unheilvolle
(oder auch das Fremde) vom Guten
gesondert wird  – und dieser Vorgang
der Abspaltung vollzieht sich unter
anderem durch das Fasten.

Das Fasten im Christentum

Man muss sich diese allgemeinen
Aspekte der Geschichte des Fastens
vergegenwärtigen, um den Wandel
zu begreifen, der sich im Christentum
mit der Nahrungsverweigerung voll-
zogen hat. Während das Fasten im
Alten Testament als ein Akt der De-
mut gewertet wird, durch den der
Zorn Gottes beschwichtigt und dieser
zum Mitleid gestimmt werden soll,
versucht der Christ, durch die Askese
Vollkommenheit zu erlangen. Dieser
Gedanke war neu. [...] Dabei spielte
die Sexualität eine wichtige Rolle. [...] 

Der jüdischen Religion wie der
heidnischen Antike war die Sexualität
ein „Trost“ für den „Stachel des To-
des“ und zugleich ein Mittel, durch
die Regeneration den Gesetzen von
Verfall zu begegnen, dem Verfall der
sozialen Gemeinschaft, in deren Kon-
tinuität sich das Individuum „aufge-
hoben“ fühlte. So stellten Sexualität
und Fortpflanzung einen Tribut an
die Gemeinschaft dar, den Männer
und Frauen zu erbringen hatten. Zug-
leich galt die Sexualität aber auch als
Einfallspforte jener Unberechenbar-
keit, die den Menschen fragil erschei-
nen ließ wie die „unbewusste“  Na-

Weibliches Fasten
und christliche Tradition
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tur, die von der Kultur, von den
schöpferischen geistigen Mächten des
Menschen nichts wusste. Eben des-
halb beeindruckte die disziplinierte,
„sozialisierte“ Form von Sexualität,
die die jüdische Religion von ihren
Gläubigen verlangte [...]

Dieser Gemeinschaftsbildung stell-
te das frühe Christentum eine neue
Form der Gemeinschaftsbildung ge-
genüber: die Enthaltsamkeit. Die Spi-
ritualität wurde zum einigenden
Band einer Gruppe „gleich gesinnter
Seelen“, die den Körper, das Ge-
schlecht für bedeutungslos erklärten
[...]. In ihrer Geistigkeit erschienen
Männer und Frauen dieses frühen
Christentums ununterschieden. So-
wohl Origines (185-254) als auch der
frühe Hieronymus (ca. 340-420) wa-
ren überzeugt von einer grundsätzli-
chen Identität des Geistes bei Män-
nern und Frauen. 

Übten die Patriarchen des Alten
Bundes eine disziplinierte Sexualität,
so erklärten die christlichen „Väter
der Wüste“, die Asketen und Eremi-
ten, die ihre Behausung in den un-
wirtlichsten Gegenden der Welt auf-
nahmen, die sich für Jahre oder Jahr-
zehnte in Höhlen verkrochen oder
auf ihren Säulen saßen, ihren Körper
zum Schauplatz einer neuen Form
von Gemeinschaft, für die Geistigkeit
nicht Disziplinierung des Sexual-
triebs, sondern schlicht und einfach
dessen Überwindung beinhaltete. [...]

Besonders deutlich zeigte sich das
in der Idealisierung der Jungfräulich-
keit. Gregor von Nyssam, der um
etwa 370 n. Chr. ein Werk über die
Jungfräulichkeit verfasste, erschien
der jungfräuliche Körper wie der un-
befleckte Spiegel einer Seele, die die
strahlende Reinheit Gottes aufgefan-
gen hat. Mit dem jungfräulichen Leib
verband sich schon im Diesseits das
Versprechen eines geschlechtslosen
Leibes bei der Auferstehung. Die Ein-
teilung der Geschlechter in männlich
und weiblich, so Gregor, sei ein vorü-
bergehender, anomaler Zustand, der
im Jenseits verschwinden werde. [...] 

Dieser Aspekt einer Aufhebung
der sexuellen Bestimmung spielte ge-
rade für Frauen eine wichtige Rolle
und mag erklären, warum Frauen in
der Mission des frühen Christentums
eine so hervorragende Rolle spielten.
Durch langes Fasten hatten viele as-
ketische Frauen ihrem Körper zu ei-
ner „engelhaften Unbestimmtheit“
gebracht. Sie hatte ihre Haare gescho-
ren und Männerkleidung angelegt.
Sie waren von den christlichen Ge-
lehrten ermutigt worden, sich aus
den Familien zu lösen, sich den Hei-
ratsplänen der Eltern zu widersetzen.
[...]

Für die Christen wurden Askese,
Hunger zu Symbolbildern für die Auf-
hebung der Gesellschaftsordnung der
antiken Welt, die in der sozialen
Trennung zwischen Armen und Rei-
chen, Freien und Sklaven, Männern
und Frauen bestand. Für sie hatte die
Sexualität bestenfalls noch ihren
„Sinn“ in der permanenten Versu-
chung, die es zu überwinden galt.
Durch die Konfrontation mit der se-
xuellen Begierde vergewisserte sich
der Gläubige seiner „Festigkeit“ ge-
genüber den körperlichen Bedürfnis-
sen. [...] Die „heißen Stürme“ des Se-
xualtriebs ersetzen sie durch den
„göttlichen Geist“, der ihren Körper
überflutete. Die Geistigkeit wurde als

„wahre“ Form der Fortpflanzung, als
eine überlegene Art der Sexualität be-
trachtet – und das Fasten stellte eine
Möglichkeit dar, der sexuellen Ent-
haltsamkeit eine sichtbare Form zu
verleihen. [...] diese fastenden Körper
der großen Asketen und Asketinnen
schienen das Gesetz der zyklischen
Regeneration, die das Fundament der
alten Gemeinschaft bildete, radikal in
Frage zu stellen.

Das Fasten als „Schöpfungsakt“

Dabei ging es den Asketen jedoch
nicht nur um die Verleugnung ihres
individuellen Körpers und des alten
Gemeinschaftskörpers. Durch den
Hunger versuchten sie auch, ihren
Leib neu zu erschaffen. Er wurde
zum Symbol einer neuen „geistigen
Fruchtbarkeit“ [...]. 

Das bedeutete aber, dass mit dem
Fasten alles andere als ein Akt der
Demut gemeint war. Diese Form der
Askese stellt vielmehr den Versuch
dar, die Vollkommenheit selbst zu er-
langen. [...] Der Hunger stellte eine
Form der „Entziehungskur“ vom
weltlichen Leben dar; dahinter ver-
barg sich aber auch der Wunsch, das
weltliche Leben neu zu gestalten, so
wie der Asket den eigenen Körper
neu zu gestalten suchte. 



Eben dieser Glaube an die Macht
des Willens und an die Bedeutung
des Individuums bietet einen der
Schlüssel zur Frage, warum ab etwa
400 n. Chr. eine neue Geschlechter-
ordnung eintritt, in der für die Aufhe-
bung der Geschlechtertrennung, für
das Ideal eines geschlechtsneutralen,
geistigen Körpers kein Platz mehr ist. 

Sie sollte zur Folge haben, dass die
Jungfräulichkeit zu einem Ideal weib-
licher Askese wurde. War sie bis da-
hin ein ungeschlechtliches Körperide-
al beider Geschlechter gewesen, so
wird sie von nun ab nur noch im Zu-
sammenhang mit Frauen erwähnt.
[...]

Der Wille, das Ich

Seit der griechischen Antike – seit
Platon und Aristoteles – waren Indivi-
duum und Willen Begriffe, die fast
ausschließlich im Zusammenhang mit
Männlichkeit standen. Sie waren fast
Synomyma für Geistigkeit, die die
griechische und römische Antike
ebenfalls mit Männlichkeit gleichge-
setzt hatte. Geistigkeit und Willen er-
gaben zusammen eine neue Vorstel-
lung vom Subjekt. 

Angeblich taucht der Begriff des
„Ich“ zum ersten Mal beim Philoso-
phen Plotin auf, der im 3. Jahrhun-
dert n. Chr. in Rom lehrte [...]. Plotins
„Ich“ entsprach [...] der Vorstellung
eines nicht-materiellen, körperlosen

Selbst, das sich als
Individuum aus der
weltlichen Gemein-
schaft und von den
Fesseln des Flei-
sches zu lösen ver-
mochte. An sich
legt eine solche
Philosophie die Ide-
alisierung des Fas-
tens und der Sexu-
alverweigerung
nahe. Tatsächlich
verbirgt sich dahin-
ter aber auch die
Vorstellung eines

geistigen Schöpfungsakts, bei dem das
Wort – oder die Schrift – ihr eigenes
„Fleisch“ hervorbringt: nicht nur den
„gestählten“ männlichen Körper, Re-
präsentanten des „reinen Geistes“,
sondern auch die „gegenwärtige“,
materielle Welt, die im weiblichen
Körper ihr Spiegelbild hatte [...].

Die Zusammenführung von grie-
chisch-platonischem Denken mit
christlichem Askese-Ideal führte etwa
400 n. Chr. zu einer neuen Fest-
schreibung der Geschlechtsunter-
schiede. Symbolisierte der männliche
Körper den „Geist“, so „verkörperte“
der weibliche „seine“ Materie, die
der Geist nach neuen Mustern des
„Willens“ zu gestalten hatte. War der
Adam des Paradieses das „Symptom“
Gottes,  „Ebenbild“ seiner Reinheit
und die sichtbar gewordene Offenba-
rung, so wurde nun das Weibliche
zum „Symptom“ eines als „männ-
lich“ definierten Geistes. Die Zuwei-
sung von Weiblichkeitsbildern auf die
materielle Welt war ein symbolischer
Akt, aber sie hatte ganz konkrete
Rückwirkungen auf die sozialen Ge-
schlechterrollen, auch auf die Hal-
tung gegenüber den frommen Frauen. 

Waren den Heiden die enthaltsa-
men Christen als staatsgefährdend er-
scheinen, so begann nun das Chris-
tentum selbst die asketischen Frauen
für „staatsgefährdend“ zu halten. [...]
Waren die Töchter einst ermutigt
worden, sich der Familie und der

Fortpflanzungpflicht zu entziehen –
durch diese „Willensfreiheit“ sollte
der alten Gemeinschaft das Funda-
ment entzogen werden –, so galt nun
die weibliche Askese als Form unbot-
mäßiger weiblicher Willensfreiheit.

Das hatte sich schon zu Beginn
des 3. Jahrhunderts angekündigt: ein
Viertel der Entscheidungen, die die in
Elvira versammelten Bischöfe trafen,
bezogen sich auf Sexualbestimmun-
gen und beinhalteten eine verstärkte
Kontrolle der Frauen der christlichen
Gemeinschaft. [...]

Die Gemeinschaft des frühen
Christentum hatte in der Spiritualität
ihre Einheit gefunden, ab nun be-
stand die Einheit der Kirche zuneh-
mend in der Unauflösbarkeit der Ban-
de, die den weiblichen „Körper“ an
den „männlichen“ Geist ketteten.
Dieser Prozess vollzog sich auf vielen
Ebenen und er spiegelte sich auch in
einer neuen Bedeutung von Nahrung
und Fasten wider.

Das Heilige Abendmahl

Stellte die Gleichsetzung von Nah-
rungsverweigerung mit sexueller As-
kese eine Neuerung dar, so existierte
die Gleichsetzung Sexualität mit Nah-
rungsaufnahme schon lange vor dem
Christentum. In vielen Sprachen gibt
es nur ein Wort für Essen und Ge-
schlechtsverkehr (und auch im Deut-
schen hat man jemanden „zum Fres-
sen gern“ oder spricht der Volks-
mund manchmal vom „Vernaschen“
des anderen Geschlechts). 

Im griechischen Mythos der Pro-
serpina, Tochter der Demeter, der
Göttin der Fruchtbarkeit, spiegelt sich
ebenfalls die Gleichsetzung von Sexu-
alität und Nahrungsaufnahme wider:
Proserpina, vom Gott der Unterwelt
geraubt, verfällt erst dann der Welt
der Toten, als sie von einem Apfel der
Unterwelt isst. Bis dahin gilt ihre Ehe
mit Pluto als nicht vollzogen.

Dieses Bild erhält sich auch im
Christentum. Bei Augustinus und an-
deren Kirchenvätern wird der Apfel,

8    Religionsphilosophisches

P. Breughel:
Karneval und Fasten



Religionsphilosophisches    9

dessen Genuss die Vertreibung aus
dem Paradies zur Folge hat, die Sexu-
alität repräsentieren, die den Nieder-
gang des Menschen durch den Ver-
lust des Willens mit sich bringt. Im
Christentum kommen jedoch noch
neue Elemente hinzu und sie beinhal-
ten, dass das Essen, die
Materie selbst zum „Sym-
bol“ geworden ist. 

Hatte die Verweigerung
der Nahrungsaufnahme ei-
nen Akt des Willens und
der geistigen Vervoll-
kommnung dargestellt, so
wird in der Eucharistie die
Nahrungsaufnahme zu ei-
nem Symbol für die spiri-
tuelle und physische Verei-
nigung mit Gott – ein Bild,
das sich in der Vereinigung
der Geschlechter reprodu-
zierte. Wenn der Gläubige
beim Heiligen Abendmahl
Hostie und Wein zu sich
nimmt, so handelt es sich
um einen „Liebesakt“, bei
dem er sich mit Gott und
den anderen Mitgliedern
der Gemeinde vereint. [...]
Die Gemeinschaft wird zu
„einem Fleisch“ – wie
Mann und Frau in der se-
xuellen Vereinigung. 

So setzt sich in der christlichen
Kirche parallel zur Transsubstinati-
onslehre [...] die Idee der Unauflös-
barkeit der Ehe durch: Die Ehe wird
zum „Sakrament“ erhoben. Es ent-
steht im Hochmittelalter [...] ein neu-
es Ideal der Geschlechterbeziehung,
das ebenfalls auf Verschmelzung und
Eins-Werdung des Fleisches sinnt. [...]

Der Vorgang einer Vereinigung
der Geschlechter, die mit einer „Ver-
weiblichung“ der materiellen Welt
einhergeht, zeigt sich auf vielen Ebe-
nen. Zahlreich sind die Darstellun-
gen, die Christus als „Haupt“ der Ge-
meinde und die Ecclesia als seinen
Körper darstellen. Die „ein Leib“ ge-
wordene Gemeinschaft wird zur
„Braut Christi“ [...]. So entsteht im

Hochmittelalter eine Paradoxie, die
von nun ab die Definition des weibli-
chen Körpers im Christentum beglei-
ten wird [...] . Während die Symbolik
des „fruchtbaren Schoßes“ und die
Funktion des weiblichen Körpers,
Symbolträger der sinnlich wahrnehm-

baren Welt zu sein, zunehmend auf
die Gemeinschaft, auf Kirche [...]
übergehen, bleibt der individuelle
weibliche Körper das, was er schon in
den aristotelischen Lehren gewesen
war: das Unvollkommene, der Inbe-
griff des „Unreinen“, das „Tor“,
durch das das „Ungeistige“ und „die
Welt“ in den Gemeinschaftskörper
Einlass finden. 

D.h. es konkurrieren von nun an
zwei „Frauenkörper“ miteinander:
der individuelle, der jeder Frau eigen
ist, und ein anderer, der die Gemein-
schaft repräsentiert. Eben diese Para-
doxie [...] wird dazu führen, dass das
Fasten für Frauen eine ganz neue Be-
deutung anzunehmen beginnt.

Weibliches Fasten

Einerseits stellt das weibliche Fas-
ten den Versuch dar, dem weiblichen
Körper, der [...] das unreine Jetzt“ in-
karniert, jene Spiritualität wiederzu-
geben, die ihm abgesprochen wurde,
soweit es sich um die einzelne Frau
handelt. Mehr noch drückt sich darin
aber das Bedürfnis aus, das weibliche
Ich – durch Aushungern – den para-
doxen Zuschreibungen zu entziehen
[...].

Die Berichte über [...] fromme[...]
Frauen zeigen deutlich, dass es ihnen
vor allem darum ging, eine „Zelle im
Kopf zu bauen“, wie die heiligen Ca-
terina von Siena es ausdrückte. Sie
wollten das Ich mit einer hohen Mau-
er umgeben, aus der es nicht ausbre-
chen und in die die anderen nicht
eindringen konnte. 

Während die Mönche [...] fasteten,
um sich von der Sünde zu „reinigen“,
die sich außerhalb ihres Körpers be-
fand (mit dieser „Sünde“ war alles
Weltliche gemeint, vor allem aber die
Unreinheit, die der Umgang mit Frau-
en brachte), fasteten Frauen, um sich
vom eigenen Körper zu befreien [...].
Es ging darum, den eigenen Körper
für die anderen unerreichbar zu ma-
chen – und das geschah, indem er
zum Verschwinden gebracht wurde.
Dementsprechend gibt es im Mittelal-
ter auch kaum Beispiele eines männli-
chen Fastens „bis zum Tode“, wäh-
rend der Tod zum eigentlich Ziel
weiblichen Fastens wurde. [...]

Die Autorin, Prof. Dr. Christina von
Braun, ist Kulturtheoretikerin und Fil-
memacherin und unterrichtet seit
1994 als Professorin für Kulturwissen-
schaft an der Humboldt-Universität zu
Berlin. 

Der Artikel wurde gekürzt und in
die neue Rechtschreibung übertragen.
Er ist folgendem Buch entnommen:
Christina von Braun, Versuch über den
Schwindel. Religion, Schrift, Bild, Ge-
schlecht. Zürich/München 2001

Heiligsprechung Katharinas von Siena durch Pius II (1502 – 1507/
08)

Siena, Liberia Piccolomini



Kartoffeln gab es bis vor wenigen
Jahrzehnten in einer kaum  überblick-
baren, regional und geschmacklich
differenzierten Mannigfaltigkeit. Die
alten Sorten - über 1.000 waren es
Anfang des Jahrhunderts, immerhin
noch mehrere Hundert in den 60er
Jahren – boten (neben einer großen
Farb- und Formenvielfalt) auch einen

Reichtum geschmacklicher Nuancen,
der mit Worten – »cremig, würzig,
sahnig, herb, erdig, buttrig und nus-
sig« – nur ganz und gar unzulänglich
zu beschreiben ist. Als Speisekartof-
feln handelsüblich sind nurmehr etwa
4 bis 5 für die Großproduktion geeig-
nete Sorten, und was sich von ihnen
in puncto Geschmack bestenfalls sa-
gen ließe, wäre, dass sie auf denjeni-
gen von Abfüllmaschineneinrichtern,
Logistikkostensenkern, Lagerregalop-
timierern, Tütenpürreeerzeugern und
»Hauptsache-iss-billig-und-macht-
satt«-Konsumenten hin optimiert
wurden. 

Seit vier Jahren versuchen wir Ih-
nen – eher spaßeshalber und auf juris-
tischen Schleichwegen – einen Begriff
von der verlorenen Fülle zu verschaf-
fen, indem wir Sammlungen alter
Kartoffelsorten anbieten: nur »für die
Vitrine« (zur Vermeidung lebensmit-
tel- und saatgutrechtlicher Ungesetz-
lichkeiten) und für sündhaft viel
Geld. 

Unsere Frühjahrsgabe:  Eine
Sammlung alter Kartoffelsorten. Nur
für die Vitrine. Wie gesagt: Durch ein
dichtes Gestrüpp gesetzlicher und be-
hördlicher Dornen müssen wir uns
mit dem folgenden Angebot quälen:
Zur Aussaat und Vermehrung bieten
wir Ihnen diese seltenen Knollen
nicht an (denn dann wären sie Pflanz-
gut, was sie aber nicht sein dürfen),
zur Verspeisung bieten wir sie Ihnen
auch nicht an (denn dann wären sie
Lebensmittel, was sie aber infolge
mangelnder Sortenreinheit und ein-
heitlicher Kocheigenschaften auch
nicht sein dürfen). Lassen Sie sie da-
her weder in einen Kochtopf noch in
ein gut vorbereitetes Kartoffelbeet fal-
len – letzteres vor allem dann nicht,
wenn Sie sie einige Wochen vor dem
Legen zwischen den Augen geteilt ha-

ben sollten, denn dann wachsen noch
viel mehr daraus, und das darf nicht
geschehen. 

Alte Kartoffelsorten. 
Im diesjährigen Frühjahrskatalog

finden Sie ein Sortiment alter Kartof-
felsorten, die der Landwirt Karsten El-
lenberg in den letzten Jahren in öko-
logischem Anbau rekultiviert hat. Ge-
meinsam mit ihm haben wir das
»Bamberger Hörnchen«, eine alte
Kartoffelberühmtheit, wieder zum Le-
ben erweckt. 

Wir führten mit Ellenberg ein Ge-
spräch über seine Arbeit und über die
Zukunft der ökologischen Landwirt-
schaft.  

Herr Ellenberg, woher bekommen
Sie die alten, praktisch von den
Äckern verschwundenen Sorten, die
Sie anbauen? 

Viele dieser Sorten sind durchaus
nicht ausgestorben. Es gibt alte Sor-
ten, die man hier oder im Ausland
noch vereinzelt auffindet und über re-
gelrechte Tauschringe bekommt; an-
dere Sorten sind nur noch über Gen-
banken greifbar. Dort sind sie in Me-
ristemkultur archiviert, das heißt,
man bewahrt kleine Pflänzchen in
kühlen Räumen auf; sie befinden sich
dabei in Gläsern mit einem Nährme-
dium. Das kann man jahrelang so ma-
chen. Wenn diese Pflanzen – meist
zu wissenschaftlichen Zwecken –
wieder in die Erde gesetzt werden,
dann immer nur einige wenige. Ent-
sprechend wenige Knollen gibt es,
und wenn ich als Kartoffelbauer da-
ran interessiert bin, muss ich mich in
eine Warteliste eintragen, um irgend-
wann vielleicht welche zu erhalten.
Man kann aber auch direkt aus der
Meristemkultur heraus arbeiten, wie
wir es beim »Bamberger Hörnchen«
gemacht haben. Ich habe 3 Pflänz-
chen bekommen, die ein Zuchtspezia-

Alarm!
Die Kartoffeln werden ausgestorben
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Tja, so ist das mit den Dingen,
die man für unsterblich hielt: Auch
ihnen schlägt eines Tages die
Stunde des Verschwindenmüssens,
weil sie einfach nicht mehr in die
schöne neue Welt passen. So ge-
schah es auch mit einem Lebens-
mittel, das wir doch für so alltäg-
lich halten, dass ohne es zu leben
ganz unvorstellbar ist: Die Kartof-
feln!

Sie glauben das nicht??
Dann lesen Sie, was das Unter-

nehmen „Manufactum“, das sich
dem Vertrieb „guter Dinge“ wid-
met, über das Verschwinden der
Kartoffeln in einem seiner Katalo-
ge geschrieben hat. Die Kartoffeln
müssen der genormten und von
Saatgutkonzernen kontrollierten
Standardkartoffel für die Massen-
märkte Platz machen. In einem
ebenfalls dort veröffentlichten In-
terview beschreibt ein Landwirt,
welchen Aufwand er  betreiben
muss, um eine fast ausgestorbene
Kartoffelsorte „wiederzubeleben“.

Die Texte sind den Internet-Sei-
ten „www.manufactum.de“ ent-
nommen (das Interwiew mit dem
Landwirt ist leicht gekürzt).


